
Das Quartier Riethüsli hat, was viele Bewohner nicht wissen, 
einen eigenen Quartierarzt: Seit 23 Jahren betreibt Marcel 
Augstburger seine Praxis im Riethüsli. Zuerst in der Praxis 
seines Vorgängers Dr. René Schmid, seit 10 Jahren in einem 
unscheinbaren Mehrfamilienhaus an der Hochwachtstrasse 
8. Der äussere Schein täuscht: Die Praxis verfügt vermutlich 
über eines der schönsten Wartezimmer der Stadt.

Besuch in der Praxis unseres  
Quartierarztes Dr. Augstburger 

«Mein Job ist schampar 
abwechslungsreich»

Porträt

Aber es ist sauberer als ein Busbetrieb.
Das war früher mal so. Aber dank der technologischen Ent-
wicklung bei den Motoren gerät die Bahn immer mehr ins 
Abseits. Sie ist mittlerweile bereits der grössere Emittent 
von Feinstaub durch den Abrieb als ein moderner Bus.  Und 
die Entwicklung verläuft weiter zu Ungunsten der Bahn.

Und finanziell?
Da ist der Fall klar: Die Appenzeller Bahn kostet uns (Bund, 
Kanton, Gemeinden) rund 24 Millionen Franken Subventi-
onen im Jahr, und das für 15 Prozent der Bevölkerung plus 
einen kleinen Teil des Ausflugsverkehrs.  Ein Fachmann ei-
nes öffentlichen Busunternehmens hat ausgerechnet, dass 
ein Busbetrieb die gleiche und sogar effizientere Leistung 
für einen Bruchteil dieser Summe, nämlich zwischen 5 und 
10 Millionen Franken im Jahr erbringen– und dabei viel 
flexibler auf die Siedlungsstruktur im Appenzellerland re-
agieren könnte.

Aber ein neuer Autotunnel ist doch teurer als der 
Bahntunnel im Riethüsli?
Die 2,8 Kilometer Strassentunnel, notabene für 100 Pro-
zent der Bevölkerung,  würden nach meiner groben Schät-
zung rund 125 Mio. Franken kosten – die Durchmesserli-
nie kostet 90 Millionen Franken. Mit der Umstellung auf 
Busbetrieb und einem Minderaufwand von 15 bis 20 Mio. 
Franken pro Jahr kann der Strassentunnel in 6 bis 8 Jah-
ren amortisiert werden.

Aber die Bahn ist leistungsfähiger!
Auch dieses Argument ist nicht stichhaltig. Ein moderner 
Doppelgelenkbus fasst 200 Personen, ein Zug mit drei 
Waggons nur 128 Personen, bringt aber 75 Tonnen auf die 
Waage, ein Tramkomposition immer noch 45 Tonnen. Wie 
viele Züge fahren täglich fast leer durch das Appenzeller-
land, mit vier bis acht Passagieren? Hier kann ein Busbe-
trieb viel flexibler reagieren. Zudem bin ich überzeugt, dass 

ein modernes Busangebot mit einer schnellen Verbindung 
durch den Tunnel einen grösseren Umsteigeeffekt erzielen 
würde als die paar Prozent, mit welchen die Durchmesser-
linie rechnet. 

Wenn doch alles so klar ist, warum sind denn die 
Politiker dagegen?
Ein bekannter Stadtpolitiker hat mir ganz im Vertrauen 
– ich darf keinen Namen nennen - gesagt, die Idee wäre 
ausgezeichnet, doch die Zeit sei nicht reif. Diesem Politiker 
(und allen andern auch) empfehle ich, die zweite Seele in 
der Brust zu aktivieren und sich für die beste Lösung ein-
zusetzen.

Wie verkaufen Sie Ihre Tunnelidee den Riethüslern?
Dem Quartier wird heute schon zuviel zugemutet. Dass 
man sich jetzt gegen die Zusatzbelastung wegen dem 
Bahntunnel wehrt, ist mehr als verständlich. Die Bevöl-
kerung muss sich wehren, wenn die Politiker versagen. 
Ich hoffe, dass alle Riethüsler merken, welche Chance ein 
kombinierter Tunnel für das Quartier bedeutet.  Es könnte 
wieder wohnlich werden fast wie zur Zeit der Postkutsche.  
Riethüsler, erwacht!

Interview  Erich Gmünder

Erich Gmünder
«Ja, es gibt tatsächlich Leute, die 
fast etwas enttäuscht sind,  wenn 
sie aufgerufen werden. Oft heisst 
es dann, wir hätten lieber noch 
ein wenig das wunderschöne Pa-
norama genossen», bestätigt die 
Praxisassistentin Natalie Stutz. 
Während sie nach Schluss der 
Sprechstunde mit Aufräumen 

und Abtippen der Diktate be-
schäftigt ist, sitze ich mit ihrem 
Chef an der riesigen Fensterfront 
mit freiem Blick über die Stadt. 
Unter uns ruckelt das Appenzel-
ler Bähnli über die Ruckhalde. Es 
ist notabene erst das zweite Mal 
seit dem Bezug der Praxis, dass 
Marcel Augstburger selber mal 

Dr. Augstburger mit Praxis-
assistentin Natalie Stutz vor 
dem Panorama der Stadt

8 9



	
Quartierarzt mit gesunder Distanz   In der Freizeit ist der 
in St.Georgen wohnhafte Arzt kaum je im Riethüsli anzutreffen. Marcel 
Augstburger findet, seine Patienten sollten die Gewissheit haben, dass 
er strikte neutral sei und das, was sie ihm im Sprechzimmer erzählten, 
nicht hinaus gehe. Und das sei so am besten gewährleistet.
Am Riethüsli findet er die Zweiteilung durch die Teufener Strasse sehr 
problematisch. Und die Verkehrsimmissionen. Er beobachtet seit Jahren 
eine schleichende Veränderung der Bevölkerungsstruktur im unteren Be-
reich des Quartiers, welche wohl auf die Verkehrsproblematik zurückgehe.
	

Zeit und Musse findet, hier zu 
sitzen und zu gucken. Das letzte 
Mal war dies vor zehn Jahren, bei 
der Aufrichtefeier mit den Hand-
werkern. 

Eigentlich wollte Marcel Augst-
burger Tierarzt werden. Doch ir-
gendwann realisierte er, dass ihm 
da die Kommunikation mit den 
Patienten fehlen würde. Danach 
wollte er sich für die Zahnmedi-
zin einschreiben; sein Vater war 
Zahnarzt in St. Gallen – doch er 
scheute sich davor, tagein-tagaus 
in fremde Mäuler zu schauen. 
Ebenso wenig wollte er Facharzt 
werden wie sein Bruder (Ortho-
päde), einer mit mehr Spezialwis-
sen, aber eben in einem kleineren 

Wirkungsfeld und mit weniger 
Kontakt mit ganzen Familien. 
Wieviel abwechslungsreicher ist 
da der Alltag eines Hausarztes: 
«Am gleichen Tag sehen wir ent-
zündete Mandeln, messen den 
Blutdruck, diagnostizieren eine 
Lungenentzündung oder behan-
deln eine offene Wunde.» Einfach 
«schampar abwechslungsreich», 
findet Dr. Augstburger.

Doch er räumt ein: vom wirt-
schaftlichen Standpunkt aus sei 

der Entscheid vielleicht doch 
nicht so klug gewesen. Die Ar-
beit der Hausärzte sei finanziell 
immer weniger attraktiv, und sie 
würden von den Krankenkassen 
regelrecht geplagt. Als schliesslich 
den Hausärzten das eigene Labor  
weggenommen (respektive die 
Kosten nicht mehr adäquat ver-
gütet) werden sollten, da sei ihm 
der Kragen geplatzt und er sei 
erstmals in seinem Leben an eine 
Demo gegangen, damals, 2006, in 
Bern. Genützt habe es allerdings 

nicht viel. Das eigene Labor sei 
ebenso wie das eigene Röntgen-
gerät zwar finanziell kaum noch 
selbsttragend, aber sehr patien-
tenfreundlich. Er könne seinen 
Patienten in der gleichen Kon-
sultation das Ergebnis erklären, 
während sie sonst Umwege über 
externe Institute und Mehrfach-
konsultationen in Kauf nehmen 
müssten.  Und er ist sicher, dass 
diese Lösung auch den Kranken-
kassen Kosten erspart - zurzeit 
laufe eine Untersuchung, deren 

Resultate jedoch noch nicht 
vorlägen. Trotz des Kosten-
drucks nimmt sich Dr. Augst-
burger Zeit für seine Patien-
ten. Das Gespräch ist für ihn 
mindestens so wichtig wie 
die Diagnosegeräte. 

Der Beruf eines Hausarztes 
sei durch die Politik in den 

letzten Jahren schleichend 
abgewertet worden.  Trotzdem 
würde er ihn wieder ergreifen, 
aber dann vermutlich in einer 
Gemeinschaftspraxis arbeiten. 
Der heutige Hausarzt sei ein 
Auslaufmodell.  Er erinnert 
sich an seine Jugendzeit in St. 
Georgen, als die Leute morgens 

um acht Uhr die Praxis des Dorf-
arztes Dr. Rohner füllten und oft 
bis mittags warten mussten, bis 
sie dran waren. Der Hausarzt als 
kleiner Dorfkönig. - Den Begriff  
«Hausarzt» nimmt er selber aber 

immer noch sehr wörtlich: Jeden 
Tag um 10 Uhr geht er auf Haus-
besuch, vorwiegend bei betagten 
Patienten, welche nicht mehr gut 
zu Fuss sind und in einem Alters-
heim oder noch in den eigenen 
vier Wänden wohnen. Froh ist er, 
dass die nächtlichen Hausbesuche 
an den städtischen Notfalldienst, 
in den er auch eingebunden ist, 
delegiert werden konnten, um 
nach den langen Arbeitstagen  
einen freien Abend zu geniessen. 

Unterstützt wird Dr. Augstburger 
von seiner Frau Susanne, welche 
nebenan in eigener Praxis als Phy-
siotherapeutin arbeitet und seine 
Buchhaltung führt, sowie von der 
medizinischen Praxisassistentin  
Natalie Stutz. Stets freundlich 
und gutgelaunt empfängt sie die 
Patienten, richtet ihnen in einfa-
cher Sprache die Anordnungen 
des Arztes aus oder macht das La-
bor. Oder redet einem Patienten 
ins Gewissen, die Medikamente 
regelmässig zu nehmen – und ja 
immer genügend Wasser zu trin-
ken, weil das eine gute und güns-
tige Medizin sei!

Manchmal komme die eine oder 
andere Patientin auch ohne Ter-
min vorbei, meistens gegen 11 
Uhr, einfach so zum «Pläuderle». 
Aber nur, wenn sie sicher seien, 
dass der Tokter auf Hausbesuch 
ist, erzählt Natalie Stutz frei von 

der Leber weg. «Die Leute sind ja 
so herzig. Gerade heute war je-
mand da, der extra für mich ein 
Osterei pinkig angemalt hat, weil 
er weiss, dass ich auf diese Farbe 
stehe», erzählt sie lachend. 

Was macht ein Hausarzt in der 
Freizeit? Marcel Augstburger ge-
niesst die freien Abende, freut 
sich an den Enkelkindern und 
entspannt sich beim Lesen oder 
seinem Hobby, dem Fotografie-
ren. Das Fotografieren kommt 
auch bei seiner anderen Leiden-
schaft zum Zug, dem Reisen, wie 
Fotos an den Wänden des Warte-
zimmers illustrieren. Kaum ha-
ben die Ferien begonnen, zieht 
er mit Frau und Wohnwagen los. 
Das Reisen sei für ihn ebenfalls 
ein Mittel, auf Distanz zu gehen. 
Das sei nötig, um aufzutanken 
und danach wieder voll da zu sein 
für seine Patienten. Und die fül-
len seine Agenda. Dass es ihnen 
in dem bistroähnlichen Warte-
zimmer gefällt, und sie deshalb 
auch einmal eine kurze Wartezeit 
in Kauf nehmen, um in einer Il-
lustrierten zu blättern, das Quar-
tiermagazin zu lesen oder ganz 
einfach die Aussicht zu geniessen,  
nimmt er gerne zur Kenntnis – 
und hofft gleichzeitig, dass es 
noch andere Gründe gibt, warum 
sie ihn aufsuchen.

10 11


